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Trotz der atembeklemmenden Hitze, die ihm entgegen⸗ 
ſchlägt, ermuntert er Kaſpar zu einer Gangart, die an Trab 
erinnert. Es geht den Hügel hinunter und den Strand ent⸗ 
lang. Vom Meere her weht ab und zu eine linde Briſe, 
die auch das Fahnentuch zum Schaukeln bringt. Außer 
dieſem einſamen Maſt iſt weit und breit kein Zeichen menſch⸗ 
licher Anſiedlung wahrzunehmen: 

Molitor läßt ſich aus dem Sattel gleiten; Kaſpar bleibt 
ruhig ſtehen. Denn da nichts Freßbares in der Nähe iſt, 
mag er keinen unnötigen Schritt tun. Er ſchnuppert nur 
traurig an einem Bündel ſchwarzgetrockneten Tangs, das 
gerade vor ihm liegt. 5 

Molitor geht über den feuchtwarmen Sand, in dem jede 
Fußſpur ſich haargenau abzeichnet, an den Maſt heran. Hier 
ſind mehrere Fußſpuren, die ſich zum Ufer verlieren, wo 
die Kufen eines Bootes tiefe Rillen gezogen haben. 

Am Maſt hängt nur der Poſtbeutel, den das Beiboot 
des Dampfers hier gelandet hat und der Zeitungen und 
Brieſe für Molitor und die wenigen Farmer der Umgegend 
enthält. Der Poſtdampfer kommt dreimal in der Woche 
auf dem Wege zwiſchen Adelaide und Melbourne hier vor⸗ 
über. Iſt etwas für die Farmer der entlegenſten Winkel 
der Sankt⸗Vincent⸗Bucht dabei, dann wird das Boot zu 
Waſſer gelaſſen und am Ufer die Fahne hochgezogen und 
der Poſtbeutel gefüllt. Aber nicht nur Brieſpoſt wird auf 
dieſem Wege deponiert, ſondern auch Frachtgut jeder Art 
lädt man unter freiem Himmel bei dem einſamen Maſt am 
Strande ab: Kiſten, Säcke, Geräte, Fäſſer, ſogar eine Bett⸗ 
ſtelle und ein Grammophon haben fie hier ſchon vorgefun⸗ 
den. Letzteres für Ben Parker, Molitors Nachbar beſtimmt. 
Den rothaarigen Schotten hatte eine fanatiſche Muſikliebe 
ie feiner Raſſe widerſtrebenden Verſchwendung ver- 
eitet. 

Molitor nimmt die Zeitungen und die wenigen Brief⸗ 
ſchaften an ſich. Für ihn find die letzten Nummern einer 
Hamburger Tageszeitung dabei, ſonſt nichts. Während er 
im Stehen die fettgedruckten Überſchriften ließt, kriecht ihm 
doch die Enttäuſchung aus der Bruſt in den Hals. Obwohl 
er nachgerade daran gewöhnt ſein könnte. Denn wie lange 
iſt es eigentlich her, daß er keinen Brief mehr aus Ant⸗ 
werpen bekommen hat? 

Den Brief mußte fie ſchon haben, und auf den mußte 
fie antworten — das war wohl klar. Ebenſo ſelbſtverſtänd⸗ 
lich war, daß dieſe Antwort erſt in früheſtens drei Wochen 
hier ſein konnte. Es ſei denn, ſie kabelte. Aber daran 
glaubte Molitor eigentlich nicht. Sie würde alſo ſchreiben. 
Und dann würde er ihr Geld für die Überfahrt ſchicken. 
Und dann würde fie ſelber kommen .. Was ſind ſchließlich 
Briefe? Sind fie etwa Beweiſe des Gedenkens und der 
Treue? In ſeinen Augen nicht. Er dachte überhaupt nicht 
in derartigen Begriffen. 


Jeder Zweifel lag ihm fern. Es 


wäre ihm als eine Herabwürdigung erſchienen, auch nur 
mit dem Schatten einer Unſicherheit an die Frau zu denken, 
die er liebte und die er heiraten wollte. Bis zur Ernte 
würde er Nachricht von ihr haben. Das war gerade die 
richtige Zeit, denn dann war auch Geld da. 

Molitor kehrt zu Kaſpar zurück, der mit hängendem 
Kopf, wie ein elegiſches Standbild daſteht, und ſetzt ihn 
wieder in Trab. Diesmal ſchlägt er hinter dem Walde eine 
andere Richtung ein, die zur Chauſſee nach Adelaide führt, 
denn in dieſer Gegend liegt das Anweſen Parkers, dem er 
ſeinen Poſtanteil bringen will. Dieſes Amt hat jeder der 
Koloniſten abwechſelnd zu verſehen. Als er drei Viertel⸗ 
ſtunden ſpäter die Chauſſee überquert, bietet ſich ihm ein 
ſeltener Anblick. In einiger Entfernung ſteht mitten auf 
dem Weg ein elegantes Auto, der einzige Inſaſſe iſt dabei, 
einen Reifen auszuwechſeln. 

Molitor wendet ſich und reitet die Straße hinauf. Es 
wäre ja möglich, daß der Mann Hilfe braucht. In der Ein⸗ 
öde leiſter fie einer dem andern mit Selbſtverſtändlichkeit. 
Als der Fremde den Hufſchlag hört, richtet er ſich auf und 
ſieht ſich um. Mit Überraſchung erkennt Molitor Joſaphat 
Mackenzie, den erſten Direktor der Standard-Minen⸗Com⸗ 
pany. Auch der ſcheint ihn erkannt zu haben. Wie kommt 
nun dieſer Mann gerade jetzt auf dieſe einſame Straße? 
denkt Molitor. Sollte er etwa mit dem Wagen nach 
Melbourne gefahren ſein? Das iſt immerhin eine Strecke 
von Hamburg nach Breslau. Und allein? 

Mackenzie hat den Panama ins Genick geſchoben. Sein 
volles Geſicht iſt gerötet, auf der Stirn ſtehen kleine 
Schweißperlen. Er wiſcht die kurzen breiten Hände an ſei⸗ 
nem Taſchentuch ab. Er ſcheint gerade fertig zu fein. 

„Guten Morgen, Mr. Mackenzie! Kann ich Ihnen noch 
behilflich ſein?“ Molitor hält neben dem Kraftwagen. 

„Hallo —Mr. Molitor? Sehr freundlich! Ich denke, ich 
bin wieder allrigth.“ Mackenzie wirft den defekten Reifen 
in den Fond des offenen Wagens. „Verfluchte Kiſte, was?“ 
Er geht an den Kühler, um ſich von dem Waſſerſtand zu 
überzeugen. 

2 es gekocht?“ erkundigte ſich Molitor. „Es raucht 
0 u d 


„Jawohl — es raucht,“ beſtätigte Mackenzie. Es iſt 
überhaupt nicht mehr viel drin.“ 

Molitor iſt abgeſeſſen und guckt auch hinein. Es iſt 
wirklich höchſte Zeit, nachzufüllen. 

„Tja, was machen wir? Iſt hier irgendwo Waſſer?“ 
fragte Mackenzie. Allerdings iſt Waſſer da, und zwar in 
einem Reſervebehälter hinten im Wagen; aber Mackenzie 
ſieht davon ab, das zu erwähnen. 

„Hier iſt nirgends welches — ich kenne die Gegend. 
Um dieſe Zeit ſchon garnicht. Aber wenn Sie noch bis zu 
mir 'runterfahren könnten?“ 

Mackenzie hat ſich auf das Trittbrett des Wagens ge⸗ 
ſetzt und macht ein nachdenkliches Geſicht. War das nicht 
eine unverfängliche Gelegenheit, dem Burſchen da mal auf 
den Zahn zu fühlen? „Hübſche Sache! Wie weit iſt denn 
das? Kann man da überhaupt hinfahren? Wie iſt der 
Weg?“ g x 
„Ich reite mit Ihnen "runter? ſchlägt Molitor gut⸗ 
mütig vor, was Mackenzie veranlaßt, einen trüben Blick 


auf Kafpar zu werſen, der teilnahmslos das zäbe, ſtaubige 


Gras des Chauſſeerandes rubft. „Gute Viertelſtunde 
Chauſſee — dann rechts ab Die Zufahrt iſt ganz gut 
inſtand.“ 

„Allright!“ Mackenzte ſetzi ſich ans Steuer, Molitor 


ſteigt wieder in den Sattel, 

Mackenzie wendet — er darf auch nicht allzu ſchnell 
fahren — und läßt die Haube offen. Eine gute halbe Stunde 
ſpäter landen fie glücklich por dem Wohnhaus der „Hunger: 
farm“, einem geräumigen Blockhaus unter einer Gruppe 
hoher Bäume, die bei der Rodung zum Schutz gegen die 
Sonne aufgeſpart wurden. An der Schwelle begrüßt fie ein 
Hund mit wildem Gebell. 

„Fabelhaftes Vieh!“ Mackenzie bleibt eingeſchüchtert 
ſtehen, was nicht oft vorkam. Aber er hat nicht unrecht: 
Dieſes ſtruppige, gelbhaarige Geſchöpf mit den funkelnden 
Augen macht in ſeinem Zorn einen beängſtigenden Ein⸗ 
druck. Es ſieht aus, als ob es die Abarten eines Bernhar⸗ 
diners und einer Dogge in ſich vereinigte, und heißt 
Zerberus. 

„Alles in Ordnung, Zerber!“ beruhigte ihn ſein Herr: 


Das hat ſofort die gewünſchte Wirkung: Zerber iſt wie aus⸗ 


gewechſelt, liebenswürdig faſt. „Ex iſt mir zugelaufen,“ er⸗ 
klärt Molitor ſeinem Begleiter. „Ein ſehr guter Hund. 
Darf ich bitten, einen Augenblick näher zu treten?“ 

Mackenzie tritt über die Schwelle in das Innere des 
Blockhauſes und ſieht ſich um. Es iſt ein Herd da, eine 
Pritſche, ein ſchwerer Tiſch mit roh gezimmerten Seſſeln. 
Neben dem Herd hängt Kochgeſchirr, auf einem Wandbrett 
ſtehen ein paar Bücher. 

Molitor geht zu einer Falltür im Hintergrund, hebt 
ſie hoch. „Einen Augenblick!“ ſagt er und verſchwindet über 
die ſteile Leiter in den Boden; kalter Erdaerud) dringt aus 
dem gähnenden Loch. 

Mackenzie ſetzt ſich auf die Pritſche und legt die Hände 
auf die Knie. Sein Blick fällt auf ein Buch, das auf dem 
Stuhl neben ihm liegt. Zerſtreut greift er danach und 
blättert. Der Inhalt beſchäftigt ſich mit den Goldvorkom⸗ 
men Südauſtraliens und deren Abbau. Dieſe Fragen wer⸗ 
den da, wie der flüchtige Einblick ihm ſagt, von der geolo⸗ 
giſchen, techniſchen, rechtlichen und finanziellen Seite ſehr 
eingehend beleuchtet. 

Molitor taucht wieder auf. Er ſtellt eine Kanne Bier 
auf den Tiſch, die in der Hitze ſofort beſchlägt, und zwei 
Gläſer dazu. 

Mackenzies harter Mund verzieht ſich zu einem harm⸗ 
loſen Lächeln. „Ein intereſſantes Buch haben Sie da,“ be⸗ 
merkte er. „Trifft es übrigens zu, daß Sie auf Ihrem 
Terrain demnüchſt ſelbſtändige Bohrungen vornehmen 
wollen?“ * 

Molitor ſchenkt ein. „Ich habe die Abſicht, ja. Aber es 
wird noch eine Weile dauern, bis ich ſo weit bin.“ 

„Sie denken daran, eine eigene Geſellſchaft auf die Beine 
zu bringen?“ erkundigte ſich Mackenzie und blätterte weiter. 

„Möglich.“ 

„Wenn ich Ihnen dabei irgendwie von Nutzen ſein 
kann, jo bin ich natürlich gern bereit ... Sie find Laie; 
wird nicht leicht für Sie ſein, gegen die beſtehenden Ge⸗ 
ſellſchaften aufzukommen. Auch wenn Ihnen die erforder— 
lichen Mittel zur Verfügung ſtünden.“ 

Molitor hat ſich Mackenzie gegenüber auf einen Stuhl 
geſetzt und ſieht ihm über den Tiſch weg gerade ins Ge- 
ſicht. „Mir ſtehen dieſe Mittel nicht zur Verfügung, aber 
ich werde ſie auftreiben. Es kommt doch letzten Endes auf 
die Ergibigkeit des Terrains an.“ 

„Gewiß. Aber wie wollen Sie das beweiſen? Wiſſen 
Sie, was eine Probebohrung koſtet?“ 5 

„Ungefähr.“ Molitor ſtopfte ſich die Pfeife. 

Mackenzie zündete ſich eine Zigarre an. Dann ſagte 
er: „Ich habe Ihnen den Vorſchlag machen laſſen, das 
Terrain unſerer Geſellſchaft zu überlaſſen, und zwar des⸗ 
halb, weil es ſich wie ein Keil in unſer eigenes Gelände 
ſchiebt; nicht etwa, weil ich an einen beſonderen Wert 
glaube. Deshalb habe ich auch ohne nähere Prüfung einen 
angemeſſenen Preis geboten. Sie haben abgelehnt.“ 

„Jawohl.“ ae 

„Schön ... Ich verſtehe das von Ihrem Standpunkte 
aus. Sie denken — man kennt die phantaſtiſchen Hoff⸗ 
nungen, die ſich gern an derlei knüpfen. Ich trage Ihnen 


das nicht nach. Das iſt Ihre Sache. Hoffentlich erleiden 
Sie keine Enttäuſchung!“ 

„Man muß abwarten. Ich habe ja Zeit.“ 

„Mackenzie, der weiter in dem Buch geblättert hat, ant⸗ 
wortet nicht. Er beſieht ein Bild, das er zwiſchen zwei 
Blättern gefunden hat. Dieſe Photographie in Poſtkarten⸗ 
format ſtellt den Kopf einer Frau dar; ſie muß eine Schön⸗ 
heit ſein. Mackenzie, der ſonſt für derartige Eindrücke nicht 
empfänglich war — zumal dann nicht, wenn ihn geſchäftliche 
Probleme bewegten — iſt irgendwie berührt von dieſem 
. Er wundert ſich ſelber darüber. „Wer iſt das?“ 
ragt er. 

Molitor wirft einen Blick in das Buch. Als er ſieht, 
um was es ſich handelt, zieht er die Stirn kraus. „Meine 
Braut.“ i 
er ſchweigt. Er betrachtet noch immer das 


Molitor empfindet das als Dreiſtigkeit, und es ärgert 
ihn. Er gehört nicht zu den Männern, die Wert darauf 
legen, ihre Braut auch von anderen ſchön gefunden zu 
wiſſen. Am liebſten hätte er Mackenzie das Buch wegge⸗ 
nommen. 

„Sie wollen heiraten?“ fragt der. „Bald? Wo lebt denn 
Ihre Braut? Ich wußte gar nicht, daß Sie verlobt ſind.“ 

Geht dich auch nichts an! Denkt Molitor. Aber er ant⸗ 
wortet: „Ich bin ſchon ſeit einigen Jahren verlobt. Meine 
Braut lebt in Antwerpen. Wir werden wahrſcheinlich noch 
in dieſem Jahre heiraten.“ 

Mackenzie klappt das Buch zu und legt es auf den 


Tiſch. „Ich vielleicht auch ...“ 


r . ß RN NER. 


„Sie ſind alſo auch verlobt?“ fragt Molitor. 
plötzlich lächeln. 

„Ich hatte keine Zeit dazu,“ erklärte Mackenzie. „Aber 
ich werde jetzt heiraten.“ Dann ſteht er auf. „Wollen Sie 
hier wohnen bleiben?“ 

„Sie meinen, es wäre reichlich primitiv?“ Molitor 
geht auf die Tür zu, die rechts aus dem Raum führt. Er 
öffnet ſie, dann auch die andere links. Da liegen je zwei 
große, leere Zimmer nebeneinander. „Ich habe genug 
Platz,“ ſagt er, nicht ohne Stolz. „Ich muß mich nur noch 
einrichten.“ 5 

„Ich wünſche Ihnen viel Glück!“ antwortete Mackenzie. 
„In jeder Hinſicht; ſollten Sie bei Ihrem Unternehmen Rat 
gebrauchen, ſo wenden Sie ſich, wie geſagt, getroſt an mich! 
Vielleicht wird ſich unſere Geſellſchaft bereitfinden, unter 
gewiſſen Bedingungen die Bohrungen für Sie durch⸗ 
zuführen.“ 

„Ich will es mir überlegen,“ erwiderte Molitor höflich. 
„Vielen Dank! Ich werde Ihnen jetzt Waſſer für Ihren 
Kühler holen.“ ö 5 

Mackenzie geht zu ſeinem Wagen. 
iſt, läßt er den Motor anſpringen. Ein kurzer Händedruck 
— dann ſieht Molitor, die Pfeife im Mund und die Hände 
in den Taſchen, von ſeiner Schwelle aus dem Wagen nach, 
der langſam über den Feldweg nach der Chauſſee zu ver⸗ 
ſchwindet. Beide denken das Gleiche: Zäher Burſche! 


Juliane langt als dritte am beflaggten Ziel an. Es 
iſt ein Triumph, in der Tat. Sie nimmt ihn durchaus von 
der heiteren Seite, lacht. Die Sonne ſcheint über der ſeſt⸗ 
lichen Menge. Man winkt ihr zu, ruft. Sie winkt wieder, 
fährt noch ein Stückchen weiter, hält. 

Dr. de Hemptin ſchüttelt ihr die Hand und hilft ihr aus 
dem Wagen. Clever ſpringt hinterher. Dann ſtellt der 
Onkel ihr den Prinzen Vitry vor. 

„Wir kennen uns,“ ſagt Juliane und reicht ihm die 
Hand. „Ich habe Sie geſtern abend ſchon geſehen, Prinz! 

Vitry macht ein etwas ratloſes Geſicht; er iſt ſich nicht 
klar darüber, in welchem Stadium des geſtrigen Abends ſie 
ihn geſehen haben könnte. Im Kurſaal und allein? Im 
Kaſino mit Ines? Im Ballſaal? Oder zuletzt im Cafe 
Opéra? f a 
Er trägt einen hellgrauen Anzug, hält den Hut in der 
Hand, riecht, wie immer, nach Eſſenzen; außerdem aber 
auch nach Roſen, die er mit exakter Verneigung Juliane 
überreicht. Vitry bringt in gewandten Sätzen zum Aus⸗ 
druck, daß er dieſe beſcheidene Spende als Glückwunſch auf⸗ 
zufaſſen bitte. 3 At . 


Er muß 


Als er nachgefüllt 


> 


Der Anwalt ſteht neben ihr und lächelt verbindlich, was 
einen geradezu ſatiriſchen Eindruck macht. Er erinnert ſich 
dabei der Konferenz am Vormittag und verſpricht ſich viel 
davon, die weiteren Schritte Vitrys als Freiwerber zu be⸗ 
obachten. 

Juliane nähert ihr Geſicht den halberſchloſſenen Blüten 
und ſagt etwas von überraſchender Aufmerkſamkeit und 
herzlichem Dank. 

Dieſe Szene beobachtet Ines aus der Entfernung ganz 
genau. Sie dauert kaum drei Minuten; es ſtehen mehrere 
Menſchen dazwiſchen, aber ihr entgeht nichts. Das alſo iſt 
die reiche Juliane ter Steegen, die den großen Mackenzie 
heiraten ſoll? Kann man es für möglich halten? 

Ines iſt enttäuſcht. Sie hat ſich entſchieden etwas 
Impoſanteres vorgeſtellt als dieſes Mädchen, das im Sport⸗ 
mantel und im bloßen Kopf wie ein Junge ausſieht. Das 
iſt aber immer ſo: Die Frauen, die Geld haben, wiſſen nichts 
aus ſich zu machen, auch wenn ſie es noch ſo nötig hätten. 
Sie hat den dritten Platz im Rennen errungen. Gut und 
ſchön! Aber das kann jeder, der den richtigen Wagen hat. 


(Fortſetzung folat.) 


das laſchubiſche Muſeum in Sanddorf. 


Immer mehr verſchwinden aus den Dörfern der Kaſchu⸗ 
bei die Laubenhäuſer. Der heutige Bauer kann ſich 
mit der offenen Vorlaube nicht mehr befreunden. Sie ent⸗ 
ſpricht auch nicht mehr ſeinem Charakter. Ein Haus mit 
der Vorlaube gibt dem Anweſen ein behagliches Gepräge. 
Der Bauer iſt heute nüchterner als ehedem, er hat für 
„ſentimentale“ Betrachtungen wenig Sinn; eine Vorlaube 
am Hauſe erſcheint ihm etwas zwecklos. 


Ein Laubenhaus in Sanddorf bei Berent hat 
den urſprünglichen Charakter dieſer heute ſo ſeltenen und 
eigenartigen Bauten noch am beſten bewahrt. Im Jahre 
1907 richtete Ernſt Gulgowſki hier das kaſchubiſche 
Muſeum ein. Es liegt etwas abſeits von der Dorfſtraße, 
mitten in einem kaſchubiſchen Bauerngarten. Höchſt einfach 
und primitiv fieht das Haus aus. Das Fundament beſteht 
aus loſe übereinanderltegenden unbehauenen Feldſteinen. 
Das Haus iſt aus kernigen, feſten Holzbohlen zuſammen⸗ 
gefügt und mit einem Strohdach gedeckt. Bemerkenswert 
iſt, daß ſich an dem ganzen Hauſe, außer an den Türangeln, 
kein Eiſen befindet. Sogar das Türſchloß, das durch 
eine einfache, aber praktiſche Vorrichtung von außen zu⸗ 
geſchloſſen werden kann, iſt aus Holz, Bretter, Latten und 
Sparren ſind mit Holznägeln befeſtigt. 

Die Grundform iſt bei den Laubenhäuſern eine ein⸗ 
heitliche. Sie beſteht aus der Laube, dem Flur mit der 
Küche, der Wohnſtube und einigen kleinen Kammern. Der 
Hauptraum iſt die Stube. Sie dient oft gleichzeitig als 
Wohn⸗, Arbeits-, Schlaf⸗ und Kochraum. In der Nähe der 
Eingangstür ſteht der Ofen. Bei den wohlhabenderen 
Bauern iſt er jetzt aus weißen Kacheln hergeſtellt, doch im 
Sanddofer Muſeum finden wir noch den Ofen aus mittel⸗ 
alterlichen Topfkacheln. Die Kacheln haben eine vier⸗ 
eckige, konkave Form; ſie ſind mit einer grünen Glaſur 
überzogen. Um die Ausſtrahlungsfläche zu vergrößern, be⸗ 
finden ſich in den einzelnen Kacheln kleine Aushöhlungen, 
in denen man ſich auch gleich gelegentlich einen Apfel oder 
eine Kartoffel braten konnte. Der Ofen wird aus der ſog. 
„ſchwarzen Küche“, dem Schornſtein, geheizt. Um den Ofen 
herum geht eine Bank. Neben dem Ofen ſehen wir den 
Kamin, auf dem gekocht wurde. Er iſt in die Schornſtein⸗ 
wand hineingebaut und hat eine halbkreisförmige Geſtalt. 

Ein wichtiges, altes kaſchubiſches Möbel, das ſich auch 
im Muſeum befindet, war der Geſchirrſchran k. Der 
untere Teil iſt ein geſchloſſenes Spind, zur Aufnahme von 
Milch und Eßvorräten. Den oberen Teil bildet ein offener 
Rahmen, der von den Seiten mit gedͤrechſelten Säulen ver⸗ 
ziert iſt. Hier wurden die Zinnlöffel und das bunte 
Bauerngeſchirr aufbewahrt, das nur bei Hochzeiten oder 
hohem Beſuch in Gebrauch kam. Die Schränke ſind mit 
bunten Blumen bemalt. Da die Stuben meiſtens dunkel 
und niedrig waren, wählte man immer Hart leuchtende Far⸗ 
ben, um die Wirkung zu erhöhen. 


Neben dem Geſchirrſchrank ſteht eine viereckige Truhe, 
die ebenfalls ſehr bunt bemalt iſt. Heben wir den Deckel 
der Truhe auf, fo zeigt ſich auf der Innenſette der Feiertags⸗ 
ſtaat der Frauen, z. B. gold- und ſilbergeſtickte Hauben, 
bunte Kopf» und Umſchlagetücher und ſeidene Halsſchleifen. 
Beſonders intereſſant find aber woh: das Wlegenbutterfaß, 
die Handmühle und die Graupenftampfe, 

Die Handmühle beſteht aus zwei runden, übereinander 
liegenden Feldͤſteinen, die in einem Holzgeſtell ruhen. In 
den oberen Stein iſt ein ſtarker, hölzerner Stab eingelaſſen; 
mit Hilfe dieſes Stabes bringt man den Stein in drehende 
Bewegung. Der untere Stein liegt ſeſt. Durch ſeine Mitte 
geht aber ein eiſerner Stab, der höher und niedriger ge⸗ 
ſtellt werden kann. Auf dieſem Eiſenſtab ruht der obere 
Mühlſtein. Dadurch wird die Mühle reguliert, je nachdem 
man feineren oder gröberen Schrot haben will. 

Die Graupenſtampfe iſt ein ausgehöhlter Baumſtamm. 
Die getrockneten Gerſtenkörner werden hineingeſchüttet, 
und mit dem Stampfholz werden ſie ſolange bearbeitet, bis 
die Schalen ſich löſen und die Graupen zurückbleiben. 

Die meiſten Dörfex der Kaſchubei liegen an größeren 
oder kleineren Seen. Deshalb war auch in früheren Zeiten 
die Fiſcherei die Hauptbeſchäftigung und der Haupterwerb 
der Bevölkerung. Als Beförderungsmittel auf dem Waſſer 
bevorzugte man das Boot der Vorzeit, den Einbaum. Im 
Muſeum in Sanddorf befinden ſich auch drei Einbäume, die 
aus Kiefernholz angefertigt ſind. 

Der Hausrat der kaſchubiſchen Bauern war nicht reich. 
Aber er war den Verhältniſſen angepaßt; er war einfach und 
praktiſch. Ein jedes Stück erfüllte den gewünſchten Zweck. 


Der Bauer fertigte ſich den größten Teil der Sachen, die er 


für den täglichen Gebrauch benötigte, ſelbſt an. Er verfügte 
über erfreuliche Handfertigkeit. In den einſamen Dörfern 
am Weitſee, beſonders in Sanddorf, hat ſich dieſe urſprüng⸗ 
liche Handfertigkeit zum Glück noch erhalten, und es gibt 
manchen Bauern, der keinen Stellmacher, Tiſchler oder Satt⸗ 
ler auf ſeinem Hof gebraucht. - 


Die Göttin der Rache. 5 
Skizze von Kurt Miethke. 


„Ihr Mascottchen, Herr!“ ſagte der 
wärter Bert. 
„Was iſt denn los mit meinem Mascottchen?“ fragte der 
Herr im Auto. 

„Iſt runtergerutſcht. 
auf! Beſſer iſt beſſer.“ 

„Nanu? Sind Sie abergläubiſch?“ 

„Bin ich. Noch nicht ſehr lange. Aber habe da eine 
Sache erlebt, die mich nachdenklich gemacht hat, wiſſen Sie.“ 

Der Herr im Auto ſah auf feine Uhr: „Wenn die Ge⸗ 
ſchichte nicht zu lange dauert, dann erzählen Sie ſie mir 
bitte! Ich ſammle Geſchichten. Wollen Sie?“ 

„Dauert nicht lange“, ſagte Bert, der Tankſtellenwärter. 
„Um gleich zu beginnen: Ich hatte einen Freund, der Geld⸗ 
brieſträger war Er hieß Reinhard. Der hatte einmal Ver⸗ 


Tankſtellen⸗ 


Hängen Sie die Puppe wieder 


mögen gehabt und, wie das für einen anſtändigen Menſchen 


be:nahe ſelbſtverſtändlich iſt, in der Inflation alles nerloren. 
Worauf er dann gezwungen war, ſein Geld als Briefträger 
zu verdienen. 
Menſch viele und ſchöne Reiſen gemacht, von denen er mir 
oft erzählte. Eins der wenigen Andenken, das er noch von 
dieſen Reiſen her beſaß, war eine dünne ägyptiſche Gold⸗ 
münze. Auf ihr war ein ſeltſames Weſen abgebildet, eine 
Frau mit einem Raubtierkopf. Reinhard trug dieſe Münze 
immer bei ſich. Sie war ſein Amulett. Ich glaube, er hätte 
ſich nicht für einen Tauſendmarkſchein davon getrennt. Er 
zeigte mir das Ding einmal; und als ich ihn wegen ſeines 
Aberglaubens auslachte, erklärte er mir, daß ihm dieſe 
Sache ſehr ernſt ſei. Denn die Figur mit dem Raubtierkopf 
ſtelle die Göttin der Rache dar. Dieſer ägyptiſchen Götzen⸗ 
figur werde eine unheimliche Macht zugeſchrieben. Reinhard 
ſagte mir, dem Beſitzer dieſer Münze könne nichts zuſtoßen, 
das nicht gerächt würde. 

Ich lachte ihn laut aus, er aber blieb bei ſeiner Be⸗ 
hauptung. 

Na, das war vor etwa zwei Jahren. 


Reinhard hatte vor dem Kriege als junger 


x 


Es iind kaum drei Monate her, da fuhr hier ein blaues 
Auto mit einer irrfinnigen Geſchwindigkeit vor, ſtoppte hart 
und der Fahrer brüllte mich an: „Benzin!“ 

Ich beetite mich ſehr, aber dem Fahrer ging es immer 
noch wicht ſchnell genug. „Schnell doch, ſchnell doch!“ ſchrie er. 

Als ich getankt hatte, warf er mir eine Handvoll Geld 
zu, das auf dem Boden des Vorplatzes in alle Himmels⸗ 
richtungen auseinander rollte. 

Dann preſchte er in einem wahnſinnigen Tempo los. 

Ich ſah ihm verblüfft nach und begonn dann langſam 
das Geld zuſammenzuleſen. Es war etwa das Doppelte von 
dem, was ich verlangt hatte, lauter einzelne Münzen, und 
dazwiſchen fand ich auch etwas, deſſen Anblick mich ſo er⸗ 
ſchreckte, daß mir für einen Augenblick das Blut in den 
Adern erſtarrte: Es war nichts anderes als die kleine ägyp⸗ 
tiſche Goldmünze meines Freundes Reinhard. Warum ich 
erſchrocken war, wußte ich ſelbſt nicht. Ich hob die Münze auf 
und erkannte ſofort die Tiergöttin. 

Ein Zufall, ſagte ich mir. Es wird ja wohl noch mehr 
Münzen von derſelben Sorte geben. Aber ich blieb 
unruhig. 

Ja dieſe Unruhe ſteigerte ſich derartig, daß ich beſchloß, 
bei Reinhard anzurufen. Ich verlangte das Hauptpoſtamt 
und fragte nach meinem Freunde Der ſei von ſeiem Be⸗ 
ſtellgang noch nicht zurück, ſagte man mir, müßte aber jeden 
Augenblick kommen. Ich möchte noch einmal anrufen. 

Nach einer Viertelſtunde telephonierte ich wieder. Rein⸗ 
hard war noch immer nicht da. 

Eine Stunde ſpäter dasſelbe. 

Man begann bereits auf der Poſt unruhig zu werden. 
Ich bat, Erkundigungen nach Reinhard einzuziehen. Eine 
Stunde ſpäter bekam ich einen Anruf vom Poſtamt, ich 
möchte ſofort zur Staoͤt kommen. Mein Freund Reinhard 
ſet ſoeben in einer Villa ermordet aufgefunden worden. 

Ich ſchloß hier zu und raſte nach der Poſt, wo ich ſofort 
von Kriminalbeamten in Empfang genommen wurde. 

Man beäugte mich und fragte mich, weshalb ich dauernd 
angerufen hätte. Ob ich vielleicht wüßte? 

Ich erzählte, was los war. 

Man ließ ſich die Goldmünze zeigen. Der Kommiſſar 
erzählte mir, daß der Mord folgendermaßen ſtattgefunden 
hätte. Die Villa Schneider habe ſeit einigen Wochen leer 
geſtanden, da der Beſitzer an der See weilte. Heute nun ſei 
eine Poſtanweiſung für Herrn Schneider dageweſen. Da 
Reinhard vermutlich den richtigen Heern Schneider nicht 
kannte, gab er dem Mann, der ihm die Tür der Villa auf- 
ſchloß, anſtandslos das Geld. Und dabei wurde er ermor⸗ 
det. Er trug nämlich in feiner Taſche einen größeren Be⸗ 
trag, den er in einem der Nachbarhäuſer abliefern ſollte. Der 
Mörder mußte davon erfahren haben und hatte ſein Opfer 
einfach in der Maske des Herrn Schneider abgefangen, dem 
Ermordeten alles Geld abgenommen, in ziemlicher Haſt ein⸗ 
geſteckt und ſich, ohne Spuren zu hinterlaſſen, davongemacht. 

„Und dabei“, ſchrie ich aufgeregt dea Kommiſſar an, 
„dabei hat er aus Verſehen auch die Münze aus Gold mit- 
genommen. Er iſt im Auto geflüchtet, hat vermutlich das 
Geld, das er geraubt hat, nicht einmal richtig angeſehen 
und gar nicht gewußt, daß er die ägyptiſche Münze Rein⸗ 
hards mitgenommen hatte!“ > 

„Wiſſen Sie noch die Nummer des Autos?“ fragte mich 
der Kommiſſar. f 

„Natürlich“ ſagte ich. „In meinem Beruf merkt man 
ſich häufig die Autonummern. Der Wagen trug die Num⸗ 
mer B K 678 456 und das Zeichen D. Es beſteht alſo die 
Möglichkeit, daß er ins Ausland gefahren wurde.“ 

„In welcher Richtung fuhr das Auto?“ 

„In Richtung Grenze.“ 

Der Kommiſſar ſah auf die Uhr. „Richtung Grenze“, 
murmelte er. „Selbſt bei einem Tempo von Hundertzehn 
kann er nicht vor zwanzig Minuten an der Grenze ſein. 
Wir werden ſehen.“ Er ſtürzte ans Telephon. Eine halbe 
Stunde ſpäter wurde das Auto B K 678 456 angehalten und 
155 Fahrer beim Verſuch, über die Grenze zu fahren, ver⸗ 

aftet. 

Man fand den geraubten Betrag bei ihm, und er geſtand. 

Die tierköpfige Göttin hatte ihre Macht gezeigt. Denn 
nur durch die kleine ägyptiſche Münze war es möglich ge⸗ 
weſen, den Mörder ſo ſchnell zu faſſen. 


das unheimliche Ding nicht. 


„Und —“ fragte der Herr im Auto, „kann man die 
Münze mal ſehen?“ 

„Nein“, erwiderte Bert, der Tankſtellenwärter, „ich habe 
Es liegt jetzt im Kriminal- 
muſeum. Sind Sie nun überzeugt?“ 

Der Herr im Auto nickte, ſuchte im Polſter eine Welle 
und fand ſein Mascottchen. Er hängte es behutſam wieder 
an feinen Pletz und ſagte zu Bert: „Sie haben recht. Beſſer 
iſt beſſer. Man kann nie vorſichtig genug ſein.“ 

„Wo fahren Ste jetzt hin?“ fragte Bert. 

„Erſtens ins Kriminalmuſeum, um mir die Münze an⸗ 
zuſehen, und dann nach Hauſe, um dieſe Geſchichte aufzu⸗ 


ſchreiben.“ 
Ded Bunte Chronit |®®& 


* Eine grauſame Maſſenhinrichtung in Mexiko. In 
der Gegend Villa⸗Guerrero in Mexiko hat vor kurzem eine 
grauſame Maſſenhinrichtung ſtattgefunden. 85 Mexikaner, 
darunter zahlreiche Menſchen im vorgerückten Alter, wur⸗ 
den in einer langen Reihe nebeneinander erhängt. Dieſe 
fürchterliche Maſſenexekution rief im ganzen Lande große 
Erregung hervor. Sie wurde von dem Gouverneur des 
Staates angeordnet, und zwar zur Vergeltung für die 
Lynchjuſtiz, die von den Einwohnern der Villa-Guerrero 
an dem dortigen Bürgermeiſter geübt worden war. Der 
Bürgermeiſter Louis Chables verfolgte mit ſeiner auf— 
dringlichen Aufmerkſamkeit ein junges Mädchen, das aber 
von ihm nichts willen wollte. Der abgewieſene Bürger⸗ 
meiſter wollte von dem Mädchen nicht laſſen und entichloß 
ſich, es zu entführen. Eines Nachts raubte er das Mädchen 
aus dem Elternhaus und ritt mit feiner Beute ins Ge⸗ 
birge. Eine wilde Jagd der erzürnten Dorfeinwohner nach 


dem Übeltäter begann. Der flüchtende Bürgermeiſter wurde 


von den Verfolgern eingeholt. Während des Handgemenges 
fiel das unglückliche Mädchen vom Pferde und war auf der 
Stelle tot. Dem Bürgermeiſter gelang es aber, zu fliehen. 
Erſt einige Tage ſpäter wurde ſein Verſteck von den Dorf⸗ 
bewohnern entdeckt. Louis Chables wurde ohne Erbarmen 
gelyncht. Auf dieſe Nachricht hin entſandte der Gouverneur 
Garido eine Abteilung berittener Gendarmen nach Villa— 
Guerrero mit dem Befehl, alle Perſonen hinzurichten, die 
ſich am Lynchgericht beteiligt hatten Die Bauern flüchteten 
in die Berge und wurden dort umzingelt Nach ſechstägiger 
Belagerung ergaben ſie ſich. Von den Gendarmen wurden 


die 85 Männer nach einer Gegend abtransportiert, die — 


eine Ironie des Schickſals — im Volksmunde der „Weg zum 
Paradies“ genannt wird. Dort gab der Gendarmenhaupt⸗ 
mann den Befehl, an die Exekution zu ſchreiten. In einer 
langen Allee wurden alle 85 Männer an den Apfelbäumen 


erhängt. 
* 


* Neuer Strafkodex in Mexiko, Die Mexikaniſche Re⸗ 
gierung veröffentlichte ein neues Strafgeſetz. Es unter- 
ſcheidet ſich von dem früheren Kodex im weſentlichen da⸗ 
durch, daß zum erſten Male in der Geſchichte Mexikos der 
Mord an einer in flagrantie ertappten Ehefrau beſtraft 
wird. Bis jetzt drückten die mexikaniſchen Geſetzgeber bet 
ſolchen Taten der betrogenen Ehemänner ein Auge zu. Auch 
im neuen Strafgeſetzbuch wird dieſes Verbrechen verhält⸗ 
nismäßig mild beſtraft und zwar mit Gefängnis von drei 
Tagen bis zu drei Jahren. Die höchſte Gefängnisfriſt wird 
für ſolche Fälle vorbehalten, in denen der Ehemann mit 
beſonderer Brutalität vorgeht. Der Ehebruch wird nach dem 
neuen mexikaniſchen Geſetz nur dann beſtraft, wenn er in 
der Wohnung der Ehegatten vollzogen wird, oder zu einem 
geſellſchaftlichen Skandal Anlaß gibt. Mit ſchweren Strafen 
wird der Vater eines verführten Mädchens bedroht, der 
ſich am Verführer durch Lynchjuſtiz rächt, die bis jetzt in 
ſolchen Fällen in Mexiko gang und gäbe war. Der neue 
Kodex wahrt das Geheimnis der Privatkorreſpondenz. Eine 
Ausnahme wird für Ehegatten gemacht, die das Recht haben, 
die einlaufenden Briefe, die für den Ehepartner beſtimmt 
ſind, zu öffnen. 

— —————— 
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